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Auf dem uns angewieſ'nen Pfad 
Durchwandern wir von Ort zu Ort, 
Gemäß der ew'gen Liebe Rat, 

Die Wüſte bis zur Heimat dort. 
Das iſt ein wahres Freudenleben, 
Im Dienſt Jehovahs nicht zu ruh'n, 
Beſeelt allzeit von dem Beſtreben, 
Nur das, was Er befiehlt, zu tun. 


Wir laſſen's Ihm befohlen ſein, 

Der alle Macht in Händen hält, 

Wie Er uns führe aus und ein 

In dieſer angſterfüllten Welt. 

Er wird uns treu hindurchgeleiten 
Durch alle Not und Schwierigkeit, 
Uns ſtärken, gründen vollbereiten, 
Denn ſein ſind Kraft und Herrlichkeit. 
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Gott iſt getreu und läßt nicht ab, 

So wahr Er der Erbarmer heißt. 

Wir preiſen Ihn für Seine Gab, 

Für Seinen Rat und Seinen Geiſt. 
Wir fleh'n: „So nimm nun unfre Hände, 
Führ Deine Kinder ein und aus, 

Bis an der Wallfahrt Ziel und Ende, 
Bis in das [höne Vaterhaus!“ 


Ihr Gleichgeſinnten allzumal, 

Wir grüßen euch in Ihm, dem Herrn, 

Und wandern über Berg und Tal 

Ihm nach, dem hellen Morgenſtern. 

Wer ſich mit fröhlichem Vertrauen 

Ihm übergibt, den läßt Er nicht, 

Der darf der Allmacht Wunder ſchauen, 

Wenn ſich die Welt den Kopf zerbricht. 
H. Windolf. 
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vernünftiger Gottesdienft. 


In Römer 21,1 wird uns vorgeſtellt, wie 
unſer vernünftiger Gottesdienſt ſein ſoll. 

Nun könnte man fragen: „Gibt es denn 
demnach auch unvernünftigen, anders ausge⸗ 
drückt törichten Gottesdienſt?“ Ohne Zweifel. 
Wenn dem ſo iſt, was iſt dann unvernünftiger 
Gottesdienſt? Die Frage bringt uns dazu, 
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überhaupt zu fragen, was vernünftig und was 
unvernünftig iſt. Ich meine „vernünftig“ in 
irgend welcher Sache iſt, wenn ſie unter Be⸗ 
rückſichtiguung aller dabei in Betracht kom⸗ 
menden Umſtände, Perſonen und Regeln be⸗ 
trieben wird, „unvernünftig“ erſcheint dagegen 
irgend welche Handlung, bei der man Verhält⸗ 


niſſe, Perſonen und Regeln, die bei ihr in 
Betracht kommen, außer Acht läßt, und nach 
Einbildungen, die man ſich macht, nach Will— 
kür und Belieben gehandelt wird. Wenden 


wir dies auf den Begriff „Gottesdienſt“ an 
und fragen, wie demnach ein vernünftiger Got⸗ 
ſo müſſen wir 


tesdienſt beſchaffen ſein muß, 
unterſuchen, welche Perſonen, welche Umſtände 
und welche Regeln dabei in Betracht kommen. 
Ich ſoll Gott dienen, ich Möchte Gott dienen, 
ich will Gott dienen. 
men da in Betracht? Ich denke, 
meine arme, elende Perſönlichkeit und der er— 
habene, mächtige Gott. Was ſind die Umſtände, 


die in Betracht kommen? Mein armes, ſchwaches 
meine 


Leben hienieden, meine geringe Kraft, 
Unwiſſenheit, die Kürze des Lebens, das ich 
hier leben darf, meine Neigung, immer dem 
Willen Gottes entgegen zu handeln, die ver— 
geblichen Bemühungen ſo vieler, den Willen 
Gottes zu treffen, und die verderblichen Folgen 
davon, wenn wir darin irre gehen, uſw. 
Dagegen der Ernſt, mit dem Gott verlangt, daß 
wir Ihm dienen, die Hilfe, die Er uns dabei 
ſelbſt in Darbietung von Unterweiſung und 
Kraft darreichen will. Was endlich die Regeln 
betrifft, die dabei in Betracht kommen, ſo 
mögen wir uns aufs genaueſte an Sein Wort, 
das Buch der Bibel und Seinen in derſelben 
geoffenbarten Willen halten. 

Unvernünftig iſt demnach ein Gottes dienſt, 
bei dem dieſe Punkte außer Acht gelaſſen 
werden, wo nicht bedacht wird, wie ſchwach, 
wie unvermögend, wie unwiſſend wir ſind, wie 
geneigt, ſelbſt bei guter Abſicht, einen verkehr⸗ 
ten Weg einzuſchlagen, welche Verſuchungen 
uns umringen, wie der Feind ſtets unter ver- 
führeriſchen Vorſpiegelungen dahin wirken will, 
uns von dem Wege des Gehorſams und der 
Treue gegen Gott hinwegzulocken, und wir ohne 
göttliche Leitung nicht im Stande ſind, den 
Weg der Wahrheit von einem Wege des 
Irrtums (es gibt ihrer viele) zu unterſcheiden 
Wir handeln unvernünftig, wenn wir meinen, 
wir könnten nach unſeren eigenen Einbildungen 
und Vorſtellungen Gott dienen und durch eigene 
Anſtrengungen könnten wir uns Ihm angenehm 
machen und vermöge unſerer Klugheit heraus: 
finden, was Seinem Willen entſpricht Wir 
handeln unvernünftig, wenn wir die Heilig— 
keit Gottes überſehen und meinen, Er werde 
es nicht ſo genau nehmen, wenn wir nicht be⸗ 
denken, daß eine Ewigkeit vor uns liegt, da 


= 


Welche Perſonen kom: 
nur zwei: 


wir ernten werden, was wir jetzt ſäen, und 
wir die Früchte von dem genießen werden, 
wofür wir jetzt arbeiten. Wir handeln un: 
vernünftig, wenn wir denken, Gott meine nicht, 
was Er in Seinem Worte hat niederſchreiben 
laſſen, oder uns bei Betrachtung Seines 
Wortes mit dem begnügen, was hervorragende 
Menſchen darüber geredet oder geſchrieben 
haben, ohne zur Quelle, zu Gott ſelbſt zurück⸗ 
zugehen und Seine direkte Unterweiſung uns 
zu erbitten. Wir handeln unvernünftig, wenn 
wir uns herausnehmen, das Wort Gottes 
leicht zu nehmen, wenn wir meinen, man 
könne es auf verſchiedene Weiſe auslegen, mit 
einem Wort: mit dem lieben Gott umgehen, 
wie mit einem Schwachhkopf, der ſelber nicht 
recht weiß, was er will. 


Doch brechen wir mit der Schilderung ſolch 
unvernünftigen Verfahrens ab, die ſich noch 
unendlich weit hinausſpinnen ließe, indem die 
Geſchichte der geſamten Menſchheit ja, leider 
auch des Teiles derſelben, der ſich Chriſtenheit 
nennt, uns unzählige Beiſpiele dafür liefert. 


Wenden wir uns dem Verſe zu, mit dem 
wir begannen, Römer 21, 1: „Ich ermahne 
euch nun, Brüder, durch die Erbarmungen 
Gottes, eure Leiber darzuſtellen als ein le— 
bendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Schlacht⸗ 
opfer, welches euer vernünftiger Gottesdienſt 
iſt. Hier hören wir, was ein vernünftiger 
Gottesdienſt iſt. Beachten wir in eiſter Linie, 
daß es ſich hier um etwas Fortgehendes, 
Beitandiges handelt, nicht um einen nur ein⸗ 
maligen Akt. Es iſt etwas täglich, ſtündlich, 
beſtändig Wiederholtes, wozu wir hier aufge— 
fordert werden. Oder iſt „Gottesdienſt“ etwas 
auf einen Tag, auf gewiſſe Stunden und Augen⸗ 
blicke Beſchränktes? Keineswegs. Wir 
haben uns in allem als Gottes Diener zu 
beweiſen (2. Kor. 6, 4.) Wir ſtehen fortge- 
ſetzt von dem Augenblick an, da Er uns aus 
der Welt herausnahm (Gal. 1, 4 — ich rede 
hier zu ſolchen, die Seinen Ruf angenommen 
haben und Ihm gefolgt ſind), in Seinem Dienſt, 
und die Frage: „Was ſoll ich tun, Herr?“ 
(Apg. 22, 10) ſollte nicht eine einmalige, ſon⸗ 
dern eine fortgeſetzte ſein, die ſich auf alle 
Verhältniſſe und Lagen bezieht, in die der 
Herr uns ſtellt. 

Weiter iſt das, was in Röm. 12, 1 von 
uns verlangt wird, etwas, das wir unter allen 
Umſtänden, in allen Lagen, zu allen Zeiten 


tun können. Dazu brauchen wir nicht an 
einem beſtimmten Ort zu ſein, uns in einer 
beſtimmten Geſellſchaft zu befinden, wir haben 
nicht die Anweſenheit beſtimmter leitender 
Perſonen nötig, es iſt dazu keine Schulung, 
tiefe Bibelkenntnis, ein umfaſſendes Wiſſen 
notwendig. Wie herrlich, daß der einfachſte 
Gläubige, der einfachſte Bruder die einfachſte 
Schweſter, zu aller Zeit und unter allen Um⸗ 


ſtänden „vernünftigen Gottesdienſt“ ausüben 
kann! 
„Eure Leiber darſtellen.“ Was will das 


ſagen? Jedenfalls nichts Großes und Gewal⸗ 
tiges, nichts in die Augen Fallendes, wenn 
hier von weiter nichts die Rede iſt als von 
unſeren armen, dürftigen Leibern, die wir alle 
leider, ach! im Dienſte der Sünde gebraucht 
haben. Aber über unſeren Leib hat Gott 
uns bis zu einem gewiſſen Grade die Kon⸗ 
trolle gelaſſen und läßt ſie uns. Wir haben 
die Fähigkeiten zu denken, zu wollen, zu 
reden, zu handeln, uns zu bewegen, mit 
Andern zu verkehren und Unternehmungen 
ins Werk zu ſetzen. Alle dieſe Fähigkeiten 
jollen wir dem Herrn zu Füßen legen, damit 
Er ſie regiere, damit Er ſie einfach als die 
Seinen beherrſche, denn alle dieſe ſollen ein 
„Opfer“ ſein — Wie tun wir dies? Der 
Willensentſchluß, die Hingabe muß da ſein 
(vergl. das ſchöne Lied von Miß Havergall 
„Herr, mein Leben, es ſei Dein), aber es 
muß auch noch die leiſe Stimme des Gebets 
vor dem Herrn ſich hören laſſen, indem wir 
Ihn bitten, in uns das zu wirken, was Ihm 
gefällt. Alſo: völlige Willenloſigkeit, völlige 
Hingabe, völlige Aufgabe aller eigenen Pläne, 
völlige Erkenntnis, daß wir aus uns ſelbſt 
nichts vermögen, d. h. abſolut nicht können, 
etwas Bott wohlgefälliges hervorbringen, und 
dazu die unter allen Verhältniſſen wiederholte 
Bitte: „Herr, wirke Du in mir, was Dir 
mwohlgefälig if!" Wenn dieſer Gebetsſeufzer 
in wahrer Aufrichtigkeit, nicht etwa nur ma— 
ſchinenmäßig, als ein bloßes Plappern, zum 
Herrn geſandt wird, ſo folgt immer eine Er— 
börung, die, ich möchte jagen, eine doppelte 
Wirkung bei uns hervorruft: einmal eine jo- 
fortige, die aber auch noch eine länger dauernde 
Nachwirkung hat, ſo daß bei Fortſetzung dieſer 
Uebung (vergl. 1. Tim. 4, 7: 
Gottſelligkeit!“) gewohnheitsmäßig alles eigene 
Tunwollen mehr und mehr in den Hintergrund 
tritt, und die Stimmung die Oberhand gewinnt 


„Uebe dich zur 


und behält, die den Dichter ſingen läßt: „Es 
iſt auch gar kein Leben, von Dir, o Herr, 
getrennt: Du biſt mein einzig Leben und 
Lebenselement.“ 

Scheint es ein Widerſpruch zu ſein, wenn 
wir einmal uns dem Herrn völlig hingeben, 
wie wir und andere doch wohl annehmen, 
das wir es bei unſerer Bekehrung getan haben, 
und nun ſollen wir es immer und fortgeſetzt 
wieder tun? Ich denke mir die Sache ſo, wie 
wenn ein König mit einem Fürſten im Kriege 
war. Der Fürſt wird überwunden und muß 
ſein ganzes Land dem König ausliefern. Der 
König begnadigt den Fürſten und gibt ihm 
ſein Land als Lehen zurück. „Ich ſchenke 
dir dein Leben,“ ſo ſagt der König, „und laſſe 
dich das Land, was nun mein iſt, für mich 
verwalten.“ Der Fürſt hat einmal ſein Land 
hergeben müſſen, nun hat er es als Lehen 
zurückerhalten, aber alles, was er nun in dem 
Lande unternimmt, iſt eine immer erneute 
Auslieferung des Landes an den König, worin 
der Fürſt nun ſeine Abhängigkeit von dem 
König und ſeine Treue gegen ihn beweiſen 
ſoll. Wir haben uns dem Herrn bei unſerer 
Bekehrung einmal ausgeliefert (wenigſtens 
meinten wir es zu tun, ſo weit unſere dama⸗ 
lige Erkenntnis reichte), nun behandelt uns 
der Herr aber nicht als willenloſe Maſchinen, 
ſondern läßt uns die Verfügung über alle 
unſere Kräfte, Willen, Denkvermögen, Be: 
brauch der Zunge uſw., aber, wohlgemerkt, 
als nun Ihm gehörig, und ſagt: „Ich will 
über alles dies Meiſter ſein. Stelle du mir 
alle dieſe Kräfte fortwährend zur Verfügung, 
damit ich ſelbſt in ihnen und durch ſie bewirke, 
was mir gefällt.“ 

Wir haben im Alten Teſtament noch ein 
Bild, was hierher paßt, nämlich das der ſo— 
genannten „Webopfer“ im 2— 5 Buch Moſe. 
Das Opfer wurde dabei auf die Arme ge— 
nommen und „gewoben“ oder „gehoben,“ alſo 
in wagerechter Richtung auf das Zelt der 
Zuſammenkunft (die Stiftshütte) hin oder in 
ſenkrechter Richtung, alſo zum Himmel zu, 
bewegt. Die Bewegung war alſo bei beiden 
Opferarten auf eine Wohnung Gottes zu 
gerichtet, bei den Webopfer auf Seine irdiſche, 
bei den Hebeopfern auf Seine himmliſche 
Wohnung zu. Die erſten Opfer galten Ihm 
daher als dem unter Israel, Seinem Volke 
Wohnenden, dem „Bundesgott“ Israels, die 
andern Ihm als dem Herrn des ganzen Alls. 
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Nun fand aber bei beiden Arten eine Hin: | 
und Herbewegung ſtatt, vorwärts und wieder 
zurück oder aufwärts und wieder herab. Was 
ſollte dies ſagen? Das Opfer wurde Gott 
gebracht, und Er gab es dem Opfernden wieder 
zurück, damit dieſer es nach Seiner Vorſchrift | 
verwende. Dasſelbe iſt mit uns der Fall. 
Wir geben uns Ihm, und Er gibt uns gewiſſer⸗ 
maſſen uns ſelbſt wieder zurück, damit in uns 
und mit uns das Ihm Wohlgefällige voll⸗ 
bracht werde, was Er ſelbſt in uns bewirken 
will, wie uns andere Bibelſtellen ſagen. 
„Durch die Erbarmungen Gottes“ werden 
wir ermahnt, dies zu tun. Was ſoll uns dies 
ſagen? Gott hat Sich über uns erbarmt. 
Er hat uns in unſerem Elend und unſerer 
Sünde ja, unſerer Empörung gegen Ihn geliebt. 


Er iſt uns vielfältig gnädig geweſen, und der 
höchſte Beweis Seines Erbarmens über uns 
war die Dahingabe Seines Sohnes für uns. 
„Gott, der reich iſt an Barmherzigkeit, wegen 
Seiner vielen Liebe, womit Er uns geliebt 
hat, als auch wir in den Vergehungen tot 
waren, hat uns mit dem Chriſtus lebendig 

durch Gnade ſeid ihr errettet“ 
(Eph. 2, 4. 5). „Geliebte, jetzt ſind wir 
Kinder Gottes“ (1. Joh. 3, 2). „Sehet, welch 
eine Liebe uns der Vater gegeben hat, daß 
wir Kinder Gottes heißen ſollen“ (V. 1.) 
Und nun, da Gott Sich ſo über uns erbarmt 
hat, da Er uns alle Vergehungen vergeben 
hat, da Er uns Seinen Sohn gegeben, und wir 
in Ihm und durch Ihn Seine Kinder geworden 
ſind, kommt die Mahnung an uns, unſere 
Leiber als ein lebendiges Opfer darzuſtellen. 
Verlangt Gott zu viel von uns? Will Er 
etwas haben, worauf Er keinen Anſpruch hat? 
Sicher nicht. Wir verdanken Ihm alles, und 
ſo, wenn wir Seiner Mahnung folgen und 
Ihm uns ſelbſt hingeben, damit Er in uns 
das Ihm Wohlgefällige bewirke, und ſo Ihm 
in vernünftiger Weiſe dienen, geben wir Ihm 
nur, was Ihm gehört, leiſten einen Dienſt, 
den Er ſelbſt in uns bewirken, und für den 
Er uns ſogar in Ewigkeit belohnen will. 


H. A. Müller in „Men. Rundſch.“ 


Dienen. 


Was ſagt uns das Wort? Darüber gibt 
es recht unvollkommene Begriffe. Singen und 


Mitteln beſtritt. 


Beten allein ſind nicht Gottesdienſt — und doch 
iſt das der einzige Dienſt vieler. Solchen 
Dienſt allein meint die Bibel auch nicht. Es 
iſt recht intereſſant und belehrend, den Worten 
nachzugehen, welche im Neuen Teſtament für 
„dienen“ gebraucht werden. Da iſt ein Wort 
für dienen, welches bedeutet Diener ſein, die 
Dienſte eines Dieners verrichten; ein anderes 
bedeutet Sklave fein (es iſt mit Knecht über: 
ſetzt worden), es bedeutet alſo einen Menſchen, 
der jemandes Eigentum iſt und der dem Willen 
ſeines Herrn gehorchen muß. Da iſt ein Wort, 
welches meint Kranke bedienen, im Sinne von 
heilen und helfen. Ein anderes wieder wurde 
gebraucht, um die Dienſte eines Bürgers zu 
bezeichnen, welcher ein öffentliches Amt beklei- 
dete und die Koſten des Amts aus eingenen 
Dann gibt es noch ein Wort, 
welches die Bedeutung hat, die Dienſte eines 
Ruderknechtes zu tun. Die Arbeit eines Ru— 
derknechtes war ſchwere, aufreibende Arbeit 
Paulus braucht dies Wort in 1. Kor. 4, 1, 
wenn er ſagt: „Dafür halte uns jedermann, 
für Diener Chriſti.“ Alſo Worte, welche für 
Dienen ſtehen, weiſen in ihrer erſten Bedeutung 
auf einen Dienſt hin, der in mehr als Formen 
und Worten beſteht, ſie reden von einem Dienen, 
das mit wirklicher Arbeit, oft mit ſchwerer 
körperlicher Arbeit, ja mit vielen und großen 
Koſten verbunden iſt, und dann ebenfalls auch 
dienen, das nicht nach dem eigenen Willen, 
ſondern nach dem Willen eines Herrn geſchieht. 

Alſo in dem Dienen kommt es darauf an, 
daß wir uns nicht ſelbſt leben, ſondern dem, 
der für uns geltorben iſt, — daß wir nicht unferen 
Willen tun, ſondern den Willen des Herrn. 
So hat Jeſus dem Vater gedient: „Meine 
Speiſe iſt die, daß ich tue den Willen des 
Vaters.“ So hat Er Seine Jünger beten 
gelehrt: „Dein Wille geſchehe auf Erden wie 
im Himmel.“ So hat Er ſelbſt in Gethſemane 
gebetet: „Nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehel“ 

Das hat Paulus als ſeine Lebensaufgabe 
erkannt von dem Augenblick an, da er fragte: 
„Was willſt du, das ich tun ſoll?“ Er hat 
auch verſucht, dies als Lebensaufgabe ſeinen 
Brüdern nahe zu legen, daß ſie verſtändig 
werden, was des Herrn Wille ſei — natürlich 
um Ihm, dem Herrn, danach zu dienen. Er 
wünſcht, daß ſie erfüllt werden mit Erkenntnis 
Seines Willens. Und das geſchieht in dem 
Maße, wie der Geiſt Gottes uns erfüllt, ſo 
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daß wir Gottes Willen von Herzen tun mit 
gutem Willen. 

Alſo iſt Gottes Wille der Inhalt 
Umfang unſeres Dienſtes. 

Wie dienen? Den Herrn Jeſus und Seine 
Jünger ſehen wir nur im freudigen, freiwil- 
ligen Dienſt. Von unſerm Herrn ſagt Sein 


und 


Leben: „Deinen Willen, o Gott, tue ich gerne!“ 
Von Petrus und Johannes heißt es: „Wir 


können es ja nicht laſſen.“ Und Johannes 
ſagt noch ſpäter: „Seine Gebote ſind nicht 
drückend!“ Und Paulus bezeugt: „Die Liebe 
Chriſti dringet uns alſo“, zu leben für Ihn, 
für Seinen Dienſt. Sie dienten freudig dem, der 
für ſie geſtorben. In ihrem Herzen war die 
Liebe Chriſti groß und heiß, ſie waren von 
Seiner Liebe überwältigt, Liebe trieb ſie, dem 
Herrn zu dienen mit der Darangabe ihres 
Lebens. 

Ob es bei uns daran mangelt, daß wir 
des Herrn Liebe ſehen? Bei manchen iſt das, 
was der Herr für ihn getan, verblaßt, es 
bedeutet für ihn nicht mehr ſo viel wie einſt. 
Ihm iſt die Höhe und Tiefe und Länge und 
Breite der Liebe ſeines Gottes und Herrn 
entſchwunden. Er erkennt das Eigentumsrecht 
des Herrn nicht mehr ſo bindend, er ſieht 
ſeine Verpflichtungen nicht mehr — er lebt’ ſich 
ſelbſt er dient ſich ſelbſt — und was er noch 
„dem Herrn dienen“ nennt, 
ſchwaches und kraftloſes und friedloſes Mit⸗ 
machen von Formen, die ihre Bedeutung 
verloren haben. Es gilt für uns alle zurück 
dorthin, wo wir den Herrn gefunden, wo wir 
einſt Sein geworden, wo wir uns Ihm zum 
Dienſt gegeben haben. Es gilt aufs Kreuz 


zu ſchauen. 


Charakter. 


Im Leben baut jederman, jung und alt, 
eit Bebäude; es iſt der Bau ſeines Charakters. 
Jede Tat im Leben iſt ein Stein. Wir ſollten 
jeden Tag darauf bedacht ſein, nur ſo zu 
bauen, daß unſer Leben mit reinen, noblen 
und aufrichtigen Taten ein ſchöner Tempel 
wird, geehrt von Gott und den Menſchen. 

Wie durch ein kleines Loch im Schiff das 
Waſſer dringt, ſo daß es endlich ſinkt, ſo geht 
durch ſchlechte, unehrliche Worte und Taten 
auch der Charakter verloren. Laßt uns des⸗ 
halb von Tag zu Tag, ſo wie wir älter werden, 


iſt laues und 


| auskaufen. 
recht, das wir als Gerettete haben, Seelen 


unſeren Charakter ſo bauen und ſo bewahren, 
daß er am Ende daſteht als ein Segensbau 
für uns und unſere Mitmenſchen. 

Gott gibt uns den Geiſt und das Gemüt, 
aber wir machen unſeren Charakter. Der 
Geiſt iſt ein weißes Blatt, der Charakter iſt 
das, was wir auf dieſes Blatt ſchreiben. Der 
Geiſt iſt ein Garten, der Charakter iſt die 
Frucht, die darin wächſt. Ein chriſtlicher 
Charakter iſt ein Röjtlihes Eigentum, es geht 
über Geld, Silber und Königreiche dieſer Welt. 
Ein chriſtlicher Charakter hat Kraft und Stärke, 
er macht ſich Freunde und übt einen guten 
Einfluß aus. Darin erkennen wir den großen 
Wert eines chriſtlichen Charakters. 

Nur der Chriſt, der ſolchen Charakter hat, 
kann den Regeln des Chriſtentums nachkommen 
und ein wahrer Zeuge des Heilandes ſein. 
Den kann Gott gebrauchen als Werkzeug. 
Selbſt die Welt achtet ihn und Gott ehrt ihn. 
Laßt uns deshalb uns beſtreben, einen ſolchen 
Charakter zu bilden. Die Welt ſchaut auf 
uns und auf unſeren Wandel. Laſſet uns 
feſt ſtehen, gegründet auf den ewigen Felſen 
Chriſtus. In Jeſus finden wir das Muſter 
für den Menſchen und das vollkommene 
Vorbild. Dadurch, daß wir Ihm folgen, 
werden wir ein chriſtlicher Charakter. 

Wir ſollen unermüdlich ſein im Wirken 
und Arbeiten, freundlich und offen ſein gegen 
Mitglieder und Nichtmitglieder. Können wir 
nichts Großes verrichten, ſo können wir doch 
das Kleine vollbringen, und das Kleinſte, das 
wir in Jeſu Namen vollbringen, wird von 
Ihm vollbracht. Jeder Tag, jede Woche und 
jedes Jahr iſt eine Gelegenheit, welche Gott 
uns gibt, und dieſe Zeit ſollten wir weislich 
It es nicht ein köſtliches Vor⸗ 


für den Heiland zu gewinnen? Als Glieder 


Jeſu und Seiner Gemeinde haben wir viel 


Gelegenheiten, uns heranzubilden zu wahren 
Männern und Frauen, die nicht nur den 
Namen Chriſti tragen, ſondern den Charakter 
Jeſu haben, die wahre Bildung beſitzen, die 
Bildung des Herzens und des Heiligen Geiſtes. 


Im Gefängnis. 


Ein Strafling fand den Heiland durch die 
Bibel, die in ſeiner Zelle lag. Er benutzte 
die Stille des Gefängniſſes, um viele Kapitel 


557 


des Wortes Gottes auswendig zu lernen. 
er dann in ſeinem Feuereifer mit andern Ge— 
fangenen über Jeſus redete, glaubten die 
Wärter, er ſei religiös wahnſinnig, nahmen 
ihm Gottes Wort weg und ſteckten ihn in eine 
Zelle mit einem ganz ſchlimmen Verbrecher 
zuſammen. Aber der wurde ganz zahm und 
zu Tränen gerührt über die Bibelworte, die 
jener aus dem Gedächtnis heraus ihm ans 
Herz legte. Als der ungläubige Direktor des 
Gefängniſſes ſah, daß der angeblich Wahn— 
ſinnige nicht anders wurde, ſchickte er ihn ins 
Irrenhaus. Nachdem man ihn dort eine Zeit⸗ 
lang beobachtet hatte, ſah man, daß er ganz 
verjtändig war. 
ſie ihn nicht wieder haben, weil er zu fromm 
ſei, und ſo wurde er begnadigt und entlaſſen, 
trotzdem ſeine Strafzeit noch längſt nicht zu 
Ende war. 


Was für ein Glied biſt du? 


In jeder Gemeinde findet man allerlei Arten 
von Gliedern. Da ſind die Fleißigen, arbei— 


Doch im Gefängnis wollten 


Als und Berückſichtigung. 


tenden Glieder. Leider bilden ſie in den meiſten 


Gemeinden die Minderheit. Man hört jo all 
gemein die Klage, daß es in den Gemeinden 


an Arbeitern fehlt, daß eine verhältnismäßig 
geringe Zahl die Laſt und Bürde der Arbeit 


zu tragen haben. Gott ſei Dank für die flei— 
Bigen, arbeitenden Glieder in den Gemeinden! 


Ohne ſie wäre es mit den Verſammlungen, 


mit der Sonntagsſchule, mit der Miſſionstätig⸗ 
keit, mit der Erhaltung des Werkes ſchlecht 
beſtellt. Möge ihre Zahl in allen Gemeinden 
vermehrt werden! 

Da ſind die arbeitsſcheuen und trägen 
Glieder. Ihre Zahl iſt faſt in allen Gemeinden 
weit größer als die der fleißigen Arbeiter. Sie 
legen keine Hand an, um der Sache des Herrn 
voranzuhelfen. Andere ſollen fleißig die Ver⸗ 
ſammlungen beſuchen, zeugen, in der Sonntags— 


ſchule ſich abmühen, Leute einladen zu den 


Verſammlungen, aber von ihnen darf man das 
nicht erwarten. Sie meinen, auf ihnen ruhe 
keine Verantwortlichkeit. Sie fühlen ſich ent⸗ 
ſchuldigt von der Arbeit, Ja, dieſe trägen, 
arbeitsſcheuen Glieder, Gott erbarme ſich über 
fie! 

Da ſind wiederum die tadelſüchtigen Glieder. 
Deren gibt es leider überall viele. Für ſich 
ſelbſt beanſpruchen ſie in der Regel große Ehre 


Sie ſind chroniſche 
Schwarzſeher. Ueberall finden ſie Fehler und 
an allem haben ſie etwas auszuſetzen. Sie 
ſcheinen es als ihre Aufgabe anzuſehen, dem 
Prediger ſein Amt recht ſchwer und ſauer zu 
machen und andere durch ihr Tadeln zu ent⸗ 
mutigen. Ach ja, dieſe Tadler! Sie ſtellen die 
Geduld der anderen auf die Probe. Sie müſſen 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten ſchaffen, damit 
es dem Prediger und denen, die für des Herrn 
Werk ſich hingeben, nicht zu wohl gehe. 

Und dann finden ſich in allen Gemeinden 
die weltſüchtigen Glieder. Ihre Zahl iſt be« 
ſonders in unſerer Zeit recht groß. Sie haben 
wenig Liebe zum Herrn und zur Gemeinde, 
aber viel Liebe zur Welt und ihren Luſtbar— 
keiten. Man findet ſie eher auf weltlichen 
Vergnügungsplätzen als in den Gebetsſtunden. 
Zum Bibelleſen haben ſie keine Zeit, zum 
Beten auch nicht. Ernſte Gedanken ſind ihnen 
unwillkommen, ſie werfen ſich der Zerſtreuung 
in die Arme. Sie haben die Welt lieb, der 
Geiſt der Welt beherrſcht ſie. Durch ihre 
Gleichgültigkeit und ihr ungöttlihes Leben 
lähmen fie den Einfluß der Gemeinde bei der 
Welt und bringen oft Unehre und Schmach 
über dieſelbe. Sie wollen Gott und dem 
Mammon zugleich dienen, und Chriſtus ſagt 
uns doch beſtimmt, daß das unmöglich iſt. 
Wie viele gibt es in den Gemeinden, die auf 
beiden Seiten hinken! So viele haben den 
Namen, daß ſie leben, aber ſie ſind abge— 
ſtorben. 

Das ſind jo einige Arten von Gemeinde— 
gliedern. Gebe Gott, daß die Zahl der drei 
letztgenannten Arten überall geringer und die 


der erſtgenannten ſtets größer werde! Je we— 


niger träge, gleichgültige, tadelſüchtige und 
weltſelige Glieder und je mehr geiſtlich geſinnte, 
tätige, ſich aufopfernde Glieder in den Ge⸗ 
meinden, deſto beſſer wird es ſtehen um das 
Werk des Herrn. Frage ſich ein jeder der 
Leſer: Was für ein Glied bin ich? 2 
Aus dem Sendboten. 


Reife-Brief Nr. 3. 

Von Pred. Carl Füllbrandt. 
Winnipeg konnte ich auch bei dieſem Be⸗ 
ſuche in Canada nur kurz berühren. Am 11. Juli 


tagte die Nördliche Konferenz in Morkton, 
Sask. und ich eilte dorthin. Da traf ich auch 


Br. Otto Lenz aus Lodz, Polen und Br. 
J. Wiens aus Sibirien. Wir alle bekamen 
reichlich Gelegenheit, unſere Miſſionsmitteilungen 
zu machen. Die beiden Brüder Lenz und Wiens 
mußten noch vor Konferenzſchluß abreiſen, um 
Gemeinden zu beſuchen. Samstag mittags 


fand dieſe ſchöne Konferenz ihren Abſchluß. 


Der Nachmittag führte uns zu einem gemein- 
ſamen Ausflug hinaus an den Sacktonſee. Hier 
ſchloß man mit einer Waldandacht, geleitet von 
Pred. J. Lübeck, unter einigen kurzen Zeug⸗ 
niſſen von jüngeren Predigern. 

Der folgende Sonntag geſtaltete ſich dann 
am herrlichſten. Die Sonntagsſchule vereinigte 
uns ſchon in der Frühe, und anſchließend dürfte 
ich dann die Konferenzpredigt halten. Am 
Nachmittag hielt Br. A. Kraemer aus Ed⸗ 
monton die Miſſionspredigt. Er iſt Miſſions⸗ 
ſekretär der Konferenz, ein echter Miſſionsmann, 
und ſeine Botſchaft apellierte mit aller Wärme 
an die Gemeinden, doch ihre Miſſionsaufgaben 
zu erfüllen. Die ſchöne Kollekte zeigte, daß 
die Miſſionsgemeinden willig ſind, Opfer zu 
bringen. Der Abend vereinte uns nochmals, 
Br. J. Toyne redete engliſch und mir wurde 
noch ein kurzes Schlußwort eingeräumt. 

Am Montag reiſte ich ab, um noch einige 
Gemeinden im Weſten zu beſuchen. Zuerſt 
ging ich mit Br. E. Wahl nach Froehn und 
Freudental (Alberta). Er hat dort ein großes 
und weit zerſtreutes Arbeitsfeld, und da ſieht 


man dann den Segen des Automobils für den 


Miſſionsarbeiter. 
Am Donnerstag traf ich abends in Edmonton, 
der Hauptſtadt der Provinz Alberta, ein, be— 


ſuchte kurz die landwirtſchaftliche Ausſtellung 
Gegen Mit⸗ 
ternacht beſtieg ich wieder den Zug, um an 


und diente abends der Gemeinde. 


den äußerſten Weſten nach Vanco ver B. C. 
zu gehen. 

Die Reife nach Britiſch Columbia war ein- 
fach wunderbar. Erſt Samstag früh traf ich 
in Baneouver ein. Der Weg mit der C. N. R⸗ 
Eiſenbahn führt durch das großartige Gebirge, 
die berühmten „Rockymountains“, die wohl 


nicht ganz ſo hoch ſind wie die Alpen, aber 


ungemein groß, lang und wuchtig. Die herr- 
lichſten Gebirgspanoramas wechſelten ab und 
erfreuten das Auge. 

Von Vanconver war ich ſehr überraſcht. 
Es iſt eine ſchöne und auch recht große Stadt, 
obwohl ſie erſt 35 Jahre alt iſt. Vancouver 
hat einen großen natürlichen Hafen, ringsum 


| 


von Bergen eingeengt und geſchützt. Ich beſuchte 
dort auch die Villen und Blumenſtadt Victoria. 
Dies Städtchen in ſeiner wunderbaren Lage 
an der Küſte zwiſchen Bergen mit einem milden 
Klima in ſeiner herrlichen Blumenpracht gleicht 
einem Paradies. 

In Vancouver verlebte ich mit unſerer 
deutſchen Gemeinde einen geſegneten Sonntag 
und durfte auch dort dienen. Das Gemeind⸗ 
lein iſt noch klein, aber die vielen Beſucher in 
den Verſammlungen zeugten davon, daß dort 
noch viel Miſſions möglichkeiten ſind. Leider 
eignet ſich die Umgegend von Vancouver, die 
gebirgig iſt, nicht ſehr für Getreidefarmer. 
Doch fand ich dort mehrere unſerer Geſchwiſter, 
die Obſt, Gemüſe und Geflügelfarmen hatten. 
Montag, den 23. Juli, trat ich die Rückreife 
über Regina, Sask. an um am Mittwoch 
abends in Edenwald, Sask. zu dienen. Dort 
traf ich Geſchwiſter, die kürzlich aus Deutſch⸗ 
land, Ungarn und Jugoflavien eingewandert 
waren. Sie litten an Heimweh, doch fand ich 
ſie getroſt und ſehr bemüht, ſich einzuleben. 

Als ich Donnerstag früh von Regina nach 
Winnipeg abreiſen wollte, legte mir jemand 
am Bahnhof die Hand auf die Schulter, und 
ich war überraſcht, Br. Lenz vor mar zu ſehen. 
In der Fremde bedeutet das doppelte Freude, 
in ſolch freundliches Bruderantlitz blicken zu 
dürfen. Er blieb noch in R. zurück, ich aber 
reiſte weiter. 

Wieder gabs in Winnipeg nur kurzen Auf: 
enthalt. Eine Depeſche von Dr. Kuhn rief 
mich nach Chicago, um mit ihm die Konferenz 
in Texas zu beſuchen Es war mein erſter 
Beſuch in dieſem Staat. Der Wechſel aus 
dem nördl. kühlen Canada hinunter in den 
ſüdl. ſonnigen Texas war doch etwas ſchroff. 
Man wußte ſich vor der großen Hitze kaum 
zu retten. 

Dienstag, den 31. Juli, trafen wir mit 
Br. Dr. Kuhn in Crawford, wo die Konferenz 
tagte, ein. Auch hier räumte man mir wieder- 
holt Zeit ein, von unſerer Miſſionsarbeit Be⸗ 
richt zu geben. Der Schweſternbund und die 
Jugendkonferenz beſtimmten ihre Kollekten für 
unſere Miſſionsſelder. Br. Kuhn blieb nur 
einen Tag. Kaum war er abgereiſt, da traf 
dort Dr. J. Held aus Mexia, Texas ein. Er 
hatte uns vor etwa einem Jahr in Wien be— 
ſucht die große Millionsnotwendigkei in dieſer 
ſtockkatholiſchen bibelfremden Stadt erkannt 
und er wirbt nun eifrigſt Miſſionsfreunde für 
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unſere Arbeit in Wien. Er lud mich nun ein, 
mit ihm feine und einige andere engliſche Ge⸗ 
meinden zu beſuchen. Dies nahm ich dankbar 
an. Sonntag, den 5. Auguſt, fand die Texas 
Konferenz einen geſegneten Abſchluß. 
nach der Vormittagsverſammlung fuhr ich mit 


Geſchw. Doye per Auto über Waco nach Meria, | 


um abends in der engl. Gemeinde des Dr. 
J. Held zu reden. Es war eine Freude, zu 
der großen und andächtigen Schar in der 
ſchönen Kirche reden zu dürfen, Dr. Held 
überſetzte mich. Bei Mexia ſind große Oel⸗ 
felder, und wie ein Wald iſt die Stadt um⸗ 
geben von Oelpumpen, die Tag und Nacht 


große Reichtümer aus der Erde herausholen. 


Am Montag, den 6. Auguſt, diente ich in Waco. 
Hier traf ich frühere Glieder von Berliner 
Gemeinden. Da wars beſonders gut ſein. 
Auch fand ich dort die Spuren meines Groß— 
onkels, der einſt hier mit ſeiner Familie gelebt 
hatte. 

Dienstag beſuchte ich Cottonwood und 
diente dort. Da wohnt auch eine Tante von 
mir mit ihren Söhnen, und ſie alle ſind Glieder 
unſerer Gemeinde. Das war für uns eine 
große gegenſeitige Freude, denn wir hatten 
uns vorher noch nie von Angeſicht geſehen. 
In Cottonwood lernte ich auch die Baumwoll⸗ 
felder näher kennen. Baumwolle wächſt nicht 
an Bäumen, ſondern an kleinen grünen Stauden, 
die viel Aehnlichkeit mit Kartoffel- oder To⸗ 
matenſtauden haben! Hier beſuchte ich auch 
eine deutſche Sommerſchule, in welcher der 
Prediger die Kinder in Religion und in deut⸗ 
ſcher Sprache unterrichtet. Leider aber ver- 
ſäumen die Eltern es vielfach, in der Familie 
mit ihren Kindern deutſch zu ſprechen. 

Nun ging's über Waco, Mixia nach Corsi⸗ 
cana in eine engl. Gemeinde, wo ich abends 
(Mittwoch), von Dr. Held überſetzt, einen 
Vortrag hielt. Die Gemeinde zählt etwa 
2000 Mitglieder und hat ein ganz wunder⸗ 
bares Kirchengebäude, das etwa 100 Räume 
in ſich ſchließt. Das iſt wirklich eine prak- 
tiſche Baptiſtenkirche. 

Donnerstag diente ich in unſerer deutſchen 
Gemeinde in Dallas, wo Br. F. Bartel Pre- 
diger iſt, der aus Wolhynien ſtammt. Von 
dort fuhr ich Freitag nach Hurnville in eine 
Gemeinde, die ſich größtenteils aus einge⸗ 
wanderten Geſchwiſtern aus Rußland gruppiert. 
Viele haben noch meinen verſtorbenen Vater 
gekannt. Am Samstag reiſte ich dann mit 


Gleich 


Dr. Held und ſeiner Gattin nach Eldorado, 
Arkanſas. 

Nach Eldorado hatte uns eine engl. gläu- 
bige Dame namens Mrs. Flennilcen einge⸗ 
laden. Ich hatte ſie und auch den Prediger 
ihrer Gemeinde Dr. W. Knight ſchon in To⸗ 
ronto kennen gelernt. Von Dr. Held dazu 
angeregt, bekundet ſie ein großes Miſſions⸗ 
intereſſe für Oeſterreich. Im Kreiſe engliſcher 
Geſchwiſter verlebten wir dort einen lieblichen 
Sonntag Ich durfte zur S.-Schule, zum Ju⸗ 
gendverein und zweimal zur Gemeinde und 
am Montag zum Schweſternverein reden wobei 
mich Dr. Held überſetzte. Jene Tage werden 
mir unvergeßlich bleiben. Dr. Held iſt ein 
Gottesmann mit einem warmen Herzen und 
einer großen Miſſionsviſion, beſonders für 
ſeine Heimatſtadt Wien. Ich preiſe Gott, daß 

Er uns dieſen teuren Bruder zugeführt hat. 
Von Texas eilte ich nach Chicago zurück, 
um Br. Kuhn in den Vorbereitungen für die 
Bundeskonferenz zu helfen. 
Dann kam die große, lang erwartete deut⸗ 
ſche Bundeskonferenz in Chicago. Ueber 800 
Delegierte und Bälte deutſcher Zunge waren 
zuſammengeeilt. Da gab's ein frohes brüder— 
liches Grüßen und Gott beſcheerte ſeinem Volke 
herrliche Tage, ſegensreicher Gemeinſchaft. 
Berichte aus allen Arbeitsgebieten zeigten den 
großen Dienſt der Gemeinſchaft im letzten Kon⸗ 
ferenztermin. Die eingebrachten Vorſchlaäge 
zeigten die geſteckten Ziele der Zukunft und 
offenbarten die vor der geſamten Gemeinſchaft 
liegenden großen Aufgaben. Die Verhand— 
lungen unter Leitung des bewährten und ſo 
taktvollen Bundes⸗Konfz.⸗Vorſitzenden Pro: 

feſſors H. von Berge zeigten, wie ſchön brüder⸗ 
lich und ſachlich, auch bei mancherlei Meinungs- 
verſchiedenheiten, wichtige Dinge beurteilt und 
große und ſchwierige Probleme gelöſt werden 
können. 

Der Mittwoch brachte die Miſſionsarbeit 
und der Abend, der unter der Leitung des 
Allgem. Miſſ.⸗Sekretärs Br. Dr. William 
Kuhn ſtand, alsdann die Ausſendung des Br. 

A. Orthner in die Heidenmiſſion nach Kamerun. 
Das war eine ſchöne, eindrucksvolle Weihe⸗ 
ſtunde, als Br. Orthner mit ſeiner Familie 
(Frau und 4 Söhnen), die in Amerika allein 
zurückbleibt, auf der Platform erſchien, um- 
geben von den früheren Kamerunmiſſionaren, 
welche ihre Segenswünſche dem ziehenden Bruder 
mitgaben und mit ihm und für ihn beteten 
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indem ſie Br. Orthner dem befahlen, der 
ſegnend, beauftragend und hinweiſend ge— 
ſprochen hat: „Gehet hin in alle Welt!“ Dieſe 
Verſammlung führte die ganze Konferenz auf 
eine beſondere Höhe und erfüllte ſie mit einer 
unvergeßlichen Miſſions⸗Viſion. Br. A. Orthner 
iſt nun nach Kamerun gegangen als Miſſionar 
der Deutſchen Baptiſten Nord Amerikas in 
Verbindung mit der Kameruner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft der Baptiſten Deutſchlands, und da wir 
als deutſchredende Baptiſten in der Diaspora 
Europas mit beiden Kreiſen engſtens ver- 
bunden ſind, ſo laßt uns fortan Br. Orthner 
auch als unſeren Miſſionar dort betrachten, 
an ihn denken, für ihn beten, ihn ſegnen und 
auch mit Opfern dieſe Arbeit nach Möglich— 
keit unterſtützen. Laßt uns ſeine Berichte mit 
beſonderem Intereſſe leſen. 

Unvergeßlich werden allen Konferenzbe— 


ſuchern in Chicago auch die „ſtillen Stunden“ 


unter der Leitung von Profeſſor L. Kaiſer 
bleiben. Die Bundeskonfz. fand ihren Ab— 
ſchluß mit einer großen Abendmahlsfeier am 
Sonntag Abend. Dieſe Feier zu ſchildern iſt 
ſchwer. Sie muß erlebt werden. Dieſe Feier 
war wohl für alle der Höhepunkt des Segens 
in lieblicher Brudergemeinſchaft und wahrer 
Gottesfreude. Was aber wird dann erſt ſein, 
wenn Jeſus nach Mt. 26, 29 beim herrlichen 
großen Abendmahl, dasſelbe mit uns feiern 
wird in ſeines Vaters Reich! — 

So herrlich ſchloß dieſe große deutſche 
Bundeskonferenz in Chicago, mit dem Bejchluß, 
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daß die nächſte Konferenz 1931 in Detroit | 


tagen ſoll. 

Hier will ich dleſen Brief ſchließen, um 
dann ſpater noch den vierten und letzten Reiſe— 
brief folgen zu laſſen. 

Mit herzlichem Miſſionsgruß 
Carl Füllbrandt. 
3. Zt. Chicago, September 1928. 


Aus dem Urwaloͤe Brafiliens. 


Eine Skizze aus dem Leben des Deutſch— 
braſilianer. 
Von L. Horn. 
Fortſetzung. 
Zuerſt legt der Koloniſt die Hand an das 
Buſchwerk und ſchlägt mit der Buſchſichel alles 


die ſtarken Stämme. Dieſe werden etwa 
1 Meter über der Erde abgeſägt; ſie fallen 
mit all den Schlingpflanzen nach allen Rich⸗ 
tungen und bilden mit ihren Kronen und Aeſten 
große Haufen Holz. Nachdem dieſes geſchehen, 
läßt der Koloniſt alles durcheinander liegen, 
bis das Laub und allerlei Strauch von der 
Glut der Sonne gut getrocknet iſt. Dann 
wird alles in Brand geſetzt und brennt in 
großer Flamme, ein großartiges Schauſpiel. 
Das Feuer ſteigt oft bis in die Gipfel der 
hohen Bäume, die ſtehen geblieben ſind; be⸗ 
ſonders die ſchlanken Palmen wiegen ihre 
Kronen in dem Luftzug. der bei dem Brande 
entſteht; das Bambusrohr knallt, wie aus dem 
Maſchinengewehr; alles wirkt zuſammen recht 
grauſig und doch ſchön. Doch nicht alles ver- 
brennt. Die ſtarken Bäume und dicken Aeſte 
bleiben liegen und es ſieht aus, wie nach einem 
großen Brande: Das ganze Feld iſt mit Aſche 
bedeckt. Nachdem das Feuer erlöſcht iſt, werden 
einige Aufräumungen gemacht, alles ſchwere 
Holz bleibt liegen und nicht lange darauf 
pflanzt der Koloniſt mit der Handmaſchine in 
dieſes Chaos Mais oder ſchwarze Bohnen. 


Auf einen Europäer wirkt dieſes wilde 
durcheinander recht befremdend und er hält es 
kaum für möglich, hier eine Ernte zu erzielen; 
jedoch liefert dieſer jungfräuliche Boden eine 
reiche Ernte, von der man ſich in Europa 
kaum eine Vorſtellung machen kann. Wenn 
man drüben eine 10 fache Ernte einbringt, 
glaubt man, eine gute Ernte gemacht zu haben, 
dieſer Boden wirft das 30 und 40 fache der 
Ausſaat ab. Wenn ein Maiskörnchen 2 oder 
3 Kolben trägt, und jeder Kolben 600 bis 
800 Körner bringt, dann bekommt man einen 
Begriff von einer reichen Ernte. 

Natürlich wird der Samen auch ſehr weile 
läufig ausgeſtreut. Ich beobachtete bei einem 
Bruder, daß er den Weizen ſehr dünn ſäte 


und ein Feld beſäte, für das man drüben das 


ſamen 


nieder, dann geht er mit Axt und Säge an 
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6 fache hätte gebrauchen müſſen. Der Weizen 
ſtaudet ſehr und bedeckt das ganze Feld. 


Durch den guten Ernteertrag find die ſtreb— 
Koloniſten ſchnell emporgekommen. 
Sie bearbeiten kaum die Hälfte ihrer Kolonie; 
die zweite Hälfte derſelben iſt noch vom Ur⸗ 
wald beſtanden, der nur nach Bedarf gefällt 
wird. Mann geht hier ſyſtematiſch vor und 
handelt umſichtig für kommende Zeiten. Auch 
die Hälfte des Landes liefert ihnen genug 


Viehweide und verſchafft ihnen Arbeit und 
eine genügende Ernte. 

Das liegengebliebene Holz wird, ſoweit es 
von guter Qualität iſt, zu Nutz- und Bauholz 


verwendet, zu Brettern in den zahlreichen 


Sägewerken zerſchnitten und in der Stadt 
verkauft; minderwertiges dagegen wird nach 


Hauſe gefahren und als Brennholz verbraucht; 


der Reſt bleibt auf dem Felde liegen, bis es 
verfault. Die Baumſtumpfen bleiben alle in 


der Erde, bis ſie verfaulen; man macht ſich 


nicht die Mühe, ſie auszugraben. 

It das Feld ſchon mehr abgeräumt, dann 
ſät man Weizen und pflanzt Mais, Bohnen 
Mandioka und Bataten d. h. Knollenfrüchte, 
die die Kartoffeln erſetzen und Menſchen und 
Vieh zur Nahrung dienen. Die europäiſchen 
Kartoffeln kommen nicht gut vorwärts; ſie 
werden darum auch weniger angebaut. 


dem Ureinwohner, nicht zu unterſcheiden. 


Der 


Mais liefert Mehl und dient zu Futterzwecken, 


beſonders für Schweine, die in großer Zahl 
gehalten und geſchlachtet werden und eine 
große Einnahmequelle der Koloniſten bilden. 

Das Bauweſen iſt eigenartig, 
ſilianiſch. Die Häuſer beſtehen faſt durchweg 
aus einfachen Bretterhäuſern; ſie ſind ſehr 
luftig: im Sommer kommt die Hitze gut 
durch und in den Wintermonaten dieten ſie 
keinen Schutz vor Kälte. Doch beginnt man 
ſchon maſſive Häuſer zu bauen. Das Vieh 
wird nicht in Stallungen untergebracht ſondern 
geht immer auf der Weide. Scheunen be— 
nötigt man auch nicht. Man erntet den Mais, 
bis man ihn wieder pflanzt. 

Infolge reicherer Ernte leben die hieſigen 
Koloniſten durchweg auskömmlicher, als ihre 
Landsleute jenſeits des Ozeans: es fehlt ihnen 
nie an Eſſen und Trinken. Fleiſch wird hier 
mehr gegeſſen denn ſonſt wo. Der Kaffee 
iſt immer zu Tiſch, es fehlt auch nicht an 
Süßigkeiten und Nafhwerk. Wenn man 
hier und dort Wünſche äußern und Klagen 
hört, doch über Mangel an Eſſen klagt nie— 
mand. N 

Auch in der Mode ſteht man den Euro— 
päern nicht nach; dieſe hat auch ſchon den 
Weg in den Urwald gefunden. Die äußere 
Erſcheinung läßt darauf ſchließen, daß die 
Koloniſten wohlhabend ſind. 

In den erſten Jahren lebten die Einwan- 
derer im Urwalde ſehr einfach: es fehlte ihnen 
an allen Bequemlichkeiten; mit zunehmendem 
Wohlſtand ſchaffen ſie allerlei nützliche Sachen 
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echt bra⸗ 


für das Haus und die Wirtſchaft an. Früher 
hatte kaum jemand einen brauchbaren Wagen; 
die Laſten wurden auf Ochſenkarren weiter⸗ 
geſchafft; jetzt hat jeder ſeinen guten Wagen 
mit Federſitzen, und vielen genügt dieſes Be⸗ 
förderungsmittel nicht mehr; ſie halten mit der 
Zeit Schritte und ſchaffen ſich Kraftwagen, 
Autos an, ſowohl zur Beförderung von Laſten, 
als auch zum perſönlichen Bedarf. Viele 
Koloniſten haben ihren eigenen Autowagen. 


Doch nicht alle Koloniſten ſtreben und 
kommen in ihrer Wirtſchaft voran. So mancher 
wohnt noch wie im Anfang und iſt in ſeiner 
äußeren Erſcheinung von dem Luſobraſilianer, 
Es 
fällt uberhaupt auf, daß viele Einwanderer 
ihren deutſchen Geſichtsausdruck verloren haben. 
Man würde ſie für Braſilianer halten, wenn 
die Sprache ſie nicht verriete. Sie laſſen ſich 
zuviel gehen, ſtreben nicht vorwärts und be— 
wegen ſich zuviel in den Venden, in den 
Wirtshäuſern, die überall an der Straße liegen. 


Iſt der Koloniſt unterwegs, ſo hält er in 
der Regel an jeder Vende an, ſein Vieh zu 
tränken und auch für ſich einen Schluck, wie 
man hier ſagt, gegen den Durſt, der da iſt 
und noch kommen ſoll, einzunehmen. Daß 
man oft über den Durſt trinkt, iſt ganz außer 
Frage. Der Alkohol wird hier überall her— 
geſtellt. Dazu dient das Zuckerrohr, das über- 
all vorzüglich wächſt. Vermittelſt einer Holz— 
preſſe wird der Saft des Zuckerrohres aus= 
gepreßt und in Alkohol verwandelt. Faſt 
jeder zehnte Koloniſt ift ein Schnapsbrenner, 
oder Seelenverderber, wie mir einer von ihnen 
im betrunkenen Zuſtande ſagte. Kein Wunder, 
daß viele Koloniſten über den Durſt trinken 
und infolgedeſſen wirtſchaftlich leiblich und 
geiſtlich zu Grunde gehen. 

Das beſte Geſchäft dabei machen ſtets die 
Wendiſten, die Geſchäftsleute der Kolonie. 


Dieſe rekrutieren ſich meiſtens aus den Emi— 


granten. Sie haben es bald herausgefunden, 
daß es noch lohnender iſt, dem Koloniſten 
ſeine Produkte abzukaufen und ſie dann 
weiter zu verkaufen, als in der Roca, dem 
Acker zu arbeiten. Sie ſind die Zwiſchen— 
händler zwiſchen der Stadt und dem Lande. 
Sie kaufen alles auf: Getreide, Bohnen, 
Schmalz, Honig, Häute, Tabak, Wein und 
ſchaffen die Landprodukte nach der Stadt und 
bringen alle Erzeugniſſe der Stadt wieder nach 


der Kolonie; ſelbſtverſtändlich haben fie guten 
Gewinn an dem Ein- und Verkauf. 

Der Vendiſt iſt für den Koloniſten alles: 
hier bekommt er: Kleidung und Nahrung, er 
ſtillt ſeinen Durſt, holt ſich die Neuigkeiten, 


beſorgt feine Poſt, verplaudert manches Stünd- | 


chen mit feines gleichen, kurz, es gibt nichts, 


was er nicht in der Vende finden und haben 


kann. 
kurzer Zeit reich werden. 

hyniſcher Bauer kam hier 
Kirchenmaus an und mußte in den erſten 
Jahren ſein Brot mit dem Bretteiſen ſchwer 


Kein Wunder, daß die Vendiſten in 
So mancher wol⸗ 
arm wie eine 


verdienen; er verſtand es aber, ſich auf den 


Handel zu werfen, jetzt fährt er ſtolz im Auto, 
läßt viele Koloniſten die Landprodukte nach 
der Stadt fahren und zählt ſein Vermögen 
nach Hunderttauſenden von Milreis. Es gilt 
auch hier der Spruch: 
gewinnt.“ Das alles ehrlich und rechtſchaffen 


in den Venden zugeht, wage ich nicht zu 
zugeh NN erquickenden Tönen des Placiszewer Beitarren: 


behaupten. (Fortſetzung folgt.) 


Gemeindeberichte. 


Kiein. 
unverdiente Güte!“ So dürfen auch wir mit 
dem Dichter bekennen im Hinblick auf den 
geiſtlichen und leiblichen Segen. 

Durch eine Sonntagsſchullektion angeregt 
hatten wir vom 27. 30. Auguſt Gebetsſtunden 
für Suchende, und der Herr gab Gnade, daß 


„Der Herr erhört Gebet — Welch 


7 Seelen Frieden finden konnten. Aus dieſem 
Grunde war es uns vergönnt, da wir in Kiein 
kein entſprechendes Waſſer haben, auf unſerer 
Station Placiszewo am Sonntag, den 7. Okto⸗ 
ber, Erntedank⸗ und Tauffeſt zu feiern. Br. 
Rumminger aus Warſchau folgte unſerer Ein⸗ 
ladung und zeigte uns ſchon am Vormittag 
in der Kapelle den großen Verſorger und 
deſſen reiche Gaben. Im Anſchluß gingen 
wir alle ans Waſſer, wo Br. Rumminger 
nach Matt. 28, 19. der großen Zuhörerſchar 
bezeugte: wer, wie und wann getauft werden 
ſoll. Dann wurden 5 Gerettete, und zw. drei 
Jungfrauen und zwei Mädchen in Chriſti Tod 
getauft. 

Am Nachmittag bot unſere feſtliche Ver— 
anſtaltung verſchiedenes. Anſprachen, Geſänge, 


„Wer es wagt, der 


| 
| 


Mufikvorträge und ein Gedicht. Auch die 
Einführung der Neugetauften geſtaltete ſich zu 
einem ſchönen Erntekranz. Eine ſegensreiche 
Stunde bot noch das nach Schluß gefeierte 
Abendmahl. 

Sonntag darauf, am 14. Oktober, wurde 
dem Geber aller Gaben in Kiecin gedankt. 
War ſchon in Placiszewo die Kapelle zu klein, 
ſo zeigte es ſich erſt hier, wie nötig uns die 
neue Kapelle tut. Eine große Schar von 
weit und breit verſammelte ſich ſchon am Vor⸗ 
mittag und vernahm nach Pl. 107,1 die 
Aufforderung zum Dank gegen Gott. 

Der feſtlich geſchmückte Verſammlungsraum 
half am Nachmittag mit zum Gelingen des 
Feſtes, welches zur Ehre Gottes als ein 
„Eben⸗Ezer“ der Dankbarkeit gelten ſollte, 
wie das aus Grün auf der Plattform aufge⸗ 
richtete Denkmal mit der Aufſchrift: „Eben- 
Ezer“ zeigte. Mancherlei wurde geboten in 
Gedicht, Anſprache und Lied, welches mit den 


chores durchflochten wurde. Manches Auge 
füllte ſich mit Tränen der Dankbarkeit. Nur 
ſchade, daß nicht alle Zuhörer im Saal Raum 
hatten und die ſchönen Stunden draußen zu⸗ 
bringen mußten. Wir freuen uns aber, daß 
wir den Zuhörern in der neuen Kapelle bald 
genug Raum werden bieten können. Schnell 
verliefen die Stunden und wir eilten reich ge- 
ſegnet nach Hauſe. 

Unſere Bitte iſt: Herr, hilf uns, den Segen 


zu deiner Ehre verwenden und dir ſtets ein 


dankbares Herz zu bewahren. 
R. L. Kluttig. 

Kondrajetz. Am 9. Juli d. Js. geleiteten 
wir die ſterbliche Hülle unſers im Herrn ent— 
ſchlafenen Bruders Heinrich Knopf zu Grabe. 

Als Sohn des Heinrich Knopf und deſſen 
Ehefrau Anna, geborne Schulz, wurde er im 
Jahre 1888 in Laſchewo geboren. 

Als 15 jähriger Knabe erkannte er die 
Verderbtheit ſeines Herzens, ſuchte Vergebung 
und Frieden und fand beides unter dem Kreuz 
auf Golgatha. Im Jahre 1903 wurde er 
dann auf das Bekenntnis ſeines Glaubens 
von Prediger Mantay in Chriſti Tod getauft. 

Im Jahre 1912 verehelichte ſich Br. Knopf 
mit Schweſter Hulda Knopf. Dieſer Ehe ent⸗ 
ſproſſen 3 Kinder, welche aber nebſt der Mut⸗ 
ter während der Kriegszeit in Rußland aus 
der Zeit in die Ewigkeit gegangen ſind. 
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Aus Rußland zurückgekehrt verehelichte er 
ſich zum zweiten Mal mit Schw. Wanda Go— 
golin. 


Ein Söhnchen, das der Herr ihnen ge. 


ſchenkt, ging dem Vater vor Jahresfriſt voran 


in die Ewigkeit, ſo daß die trauende Witwe 
nun allein ihre Straße pilgern muß. 


Die Gemeinde verlor in Br. Knopf ein 


treues, tätiges Mitglied. 
empfindet der Poſaunenchor den Verluſt, da 
der verblichene ein fleißiger Klarinettſpieler 
geweſen iſt. Wenn der Poſaunenchor einen Kranz 


das nicht, weil es ſo Sitte iſt, ſondern aus 
treuer Bruderliebe das Andenken des Ver— 
ſtorbenen zu ehren. 

Am 19. September ſtanden wir wieder an 
der Bahre eines unſerer lieben Mitpilger. 

Diesmal war es unſer Bruder Georg 
Palnau, der im Alter von 74 Jahren 6 Mo: 
naten nach faſt 10 jährigem Gichtleiden zur 
ewigen Ruhe eingegangen iſt. 

Ueber 50 Jahre war er ein treues Mit: 
glied unſerer Gemeinde. So oft es die Um- 
ſtände und ſeine Körperkräfte erlaubten, war 


Beſonders ſchmerzlich 


er im Hauſe Gottes immer am Platze, ſang 


und betete gern mit Gottes Kindern. 


In den letzten 2 Wochen wurde das Leiden 


faſt unerträglich, ſo daß ſeine und unſere Bitte 
dahin ging: Herr, nimm deinen Knecht bald zu 
Dir. Und wir danken dem Herrn, daß Er uns 
erhört hat. Möge Er auch der lieben Schweſter 
Gnade ſchenken, im Glauben zu beharren, und 
uns helfen, bereit zu ſein, wenn Er ruft. 

A. Roſner. 


Wochenrunoͤſchau. 


Aus Angora wird amtlich gemeldet, daß 
ſich in einem der türkiſchen Villajets ein ſtarkes 


Erdbeben ereignet hahe. 3 Dörfer ſind ver— 
ſchüttet, 17 Dörfer und Flecken haben er— 
heblichen Schaden erlitten. Die Regierung 
hat auf Anweiſung Kemal Paſchas nach dem 
betroffenen Gebiet Truppen zur Hilfeleiſtung 
entſandt. Die Zahl der Betroffenen und 
Getöteten iſt noch nicht feſtgeſtellt. 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, Löd?, Smocza 9a 


Der ſchwediſche Raſputin. Die ſeltſame 
Mormonen-Kolonie in Härnöſand in Nord— 
ſchweden, in der der Prophet Andersſon ſeit 
20 Jahren mit einer Reihe von Frauen zuſam⸗ 
menlebt, hat ſchon einmal die Oeffentlichkeit 
beſchäftigt und jetzt ſogar ein Einſchreiten der 
Polizei verurſacht. 

Andersſon, der ſchon 60 Jahre alt iſt, hat 
über feine Anhänger, die ſich faſt ausſchließ— 
lich aus Frauen zuſammenſetzen, eine außer— 
ordentliche Macht. Selbſt reiche Bäuerinnen 


auf den Grabeshügel niederlegte, ſo geſchah haben Heim und Familie verlaſſen und ſind 


zu dem ſchwediſchen Rasputin übergeſiedelt. 
Alle Arbeiten der Gemeinde werden nur 
von Frauen ausgeführt. Die Gemeinde kommt 
mit der Bevölkerung der Nachbarſchaft nicht in 
Berührung, und ihre Mitglieder verlaſſen nur 
nach Einbruch der Dunkelheit die Behauſung. 
Nachts ſollen angeblich zwei Frauen an den 
Füßen ihres Meiſters Wacht halten. Den 
Propheten Andersſon hat außer ſeiner Getreuen 
kaum jemand geſehen. Er wird als eine 
große Geſtalt mit langem Bart und fas⸗ 
zinierendem Blick beſchrieben. Seine Lehre 
klingt an Tolſtoj an, ſcheint aber ſehr dunkel 
und verwirrt zu ſein. 

Das Eingreifen der Polizei iſt veranlaßt 
worden durch einen myſteriöſen Todesfall. 
Eine ſeiner Anhängerinen wurde ſchwer krank 
und zu Tode erſchöpft aufgefunden. Der 
Prophet ließ jedoch nicht zu, daß fie in Arzt: 
liche Behandlung kam, und die Frau ſtarb 
bald darauf. Nach neuſten Nachrichten iſt der 
„Prophet“ mit einigen ſeiner Frauen ver— 


ſchwunden. 


Der Kaffler Abreißkalender 
in Abreiß- und Buchform iſt für das nächſte 
Jahr wieder erſchienen und kann durch die 


Schriftleitung in beliebiger Anzahl bezogen 


werden. Er koſtet im Einzelverkauf in Ab⸗ 
reißform 3 Zloty und in Buchform 4 Zloty. 
Das Porto trägt der Käufer. Im vorigen 
Jahre konnten die ſpät eingelaufenen Beſtel— 
lungen leider nicht mehr erledigt werden, da 
die ganze Beſtellung bereits vergriffen war, 
daher iſt es ratſam, in dieſem Jahre die 
Beſtellungen ſofort zu machen. Man adreſſiere 
gefälligſt an A. Knoff, Lö dz, skr. poczt. 342 
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